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  Sophia Chase lebt mit ihrem Sohn und ihrem Lebensgefährten in der Nähe von Linz. Wenn sie nicht an einem Buch schreibt, in der Apotheke arbeitet, oder sich um ihre beiden Männer kümmert, liest sie selbst gerne. Am liebsten Bücher, in denen zwei Menschen noch um die wahre, echte Liebe kämpfen.


  


  


  



  


  


  Gaby Bennet kommt aus gutem Haus. Sie hatte keine leichte Kindheit, musste sich immer an die Regeln ihrer Mutter halten. Als sie jedoch Daniil trifft, das komplette Gegenteil der Männer dieser Idealwelt, lässt sie sich auf ein heißes, jedoch gefährliches Spiel ein.


  Sie unterwirft sich ihm – körperlich und seelisch.


  Jedoch beginnt für Gaby dieses Spiel bald tiefere Empfindungen auszulösen, während Daniil profitablere Gründe in dieser Verbindung sieht.


  


  Kann sie besser ohne oder mit ihm? Wie viel Macht hat diese Leidenschaft und das Gefühl der noch nie dagewesenen Geborgenheit?


  


  1. Kapitel


  


  „Champagner“, flöte ich mit einer Magnumflasche des prickelnden Getränks in meiner Hand.


  Ilka strahlt über das ganze Gesicht, klatscht in die Hände und wippt im Takt des Geburtstagsständchens mit. Wir geben unser Bestes, kümmern uns nicht darum, dass wir in einem Hausflur stehen, und grölen aus vollem Halse. Die Jungs sind lauter als ich.


  Mir fällt es aber dank der zahlreichen Jägermeister, die wir uns im Taxi hierher gegönnt haben, leichter, sie zu übertrumpfen. Ich stehe zwischen ihnen, halte die Champagnerflasche weiterhin in der Hand und alle setzen wir zum Grande Finale an. Ich kann mich nicht zwischen Lachen und Singen entscheiden, was ich Ben zu verdanken habe, der neben mir Faxen macht und sich beherzt an die Brust fasst, ehe er vor meiner besten Freundin kurz auf die Knie sinkt. Unser Chor hat sich in einen wilden Haufen verwandelt, mir laufen Tränen über die Wangen und während meine Kollegin versucht, die Tonlage zu halten, biegt Ben Ilka nach hinten durch. Er kommt zu mir zurück, schlingt den Arm wieder um meine Taille und streicht liebevoll über meinen Rücken. Ich gerate wieder in diesen Raum, den ich nur unschwer benennen kann – nein, es ist nicht Liebe, wie ich mich schnell korrigiere. Seltsam schüchtern erwidere ich seinen Blick, ehe er mir – völlig untypisch für ihn – zuzwinkert.


  Eigentlich würde man Schüchternheit und mich nicht gerade in einem Atemzug nennen. Immerhin verbringe ich mein halbes Leben auf der Bühne. Treibe dort Dinge vor den Augen anderer, die ich zweifellos im normalen Leben niemals machen würde. Ich lebe fürs Theater. Investiere jedes Pfund, um mich immer weiter zu verbessern, damit ich den Wünschen des Publikums, aber auch meinen eigenen Ansprüchen gerecht werde. Wobei Letztere nahezu unerreichbar sind. Ich bin Perfektionistin, leidenschaftliche Nörglerin, wenn es um mich selbst geht, und schaffe es innerhalb einer Minute, alle meine in mich selbst gesetzten Erwartungen aufzugeben. Vor allem dann, wenn ich nervös bin.


  Die Rolle soll dich ganz ausfüllen und du sollst mit ihr leben, schlafen und – verdammt – sie soll dich schwängern, tönte zuletzt mein Coach, der eine steile Karriere hingelegt hat. Ich bin fast zu alt, um noch auf mehr zu hoffen, als auf das, was ich im Moment besitze – eine fixe Rolle, aber nicht die der Hauptdarstellerin.


  Frauen haben es wirklich schwer. Ich habe zwar nie gedacht, dass ich so etwas jemals behaupten würde, doch sieben Jahre in diesem Geschäft haben mir gezeigt, wie steinig der Weg für meine Geschlechtsgenossinnen über dreißig ist. Man ist zu alt für junge, frische Rollen, aber zu jung, um die böse Stiefmutter zu geben. Meist befindet man sich in einem Schwebezustand. Hofft, wartet und betet, dass es weitergeht. Der Konkurrenzkampf ist hart. Nicht nur hier in London, auch in anderen Städten, wie ich während meiner Reise nach Prag festgestellt habe.


  Vor geraumer Zeit habe ich mit dem Gedanken gespielt, es in einer anderen Stadt zu probieren. Einfach mal wegzugehen und mich neu zu entfalten. Denn es drückt. Nicht nur London, nicht nur meine derzeitigen Probleme, nicht nur mein Job. Ich fühle mich, als würde die Decke über mir immer näher kommen. Mir fehlt der Elan, morgens aufzustehen. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist, doch ich bin unzufrieden mit meinem Leben. Ob es dieses Kartenhaus ist, das gerade zusammenbricht, wobei ich ohnedies zu sehr in Gedanken versunken bin, um auf die Katastrophe aufmerksam zu werden und rechtzeitig wegzulaufen. Der Lärm ist gewaltig, nicht nur in mir drinnen, auch außerhalb. Seitdem sich meine Eltern getrennt haben, wird meine Familie geradezu belagert. Die Presse, die ich verabscheue, die mir noch nie wohlwollend begegnet ist, hat es auf mich abgesehen. Die letzten Tage glichen einem Spießrutenlauf. Jede noch so kleine Besorgung wurde zur Tortur. Erst allmählich kann ich wieder aus dem Haus gehen, ohne hinter jeder Ecke einen lästigen Reporter vermuten zu müssen. Und ja, auch da half mir meine Arbeit. Ich konnte flüchten, konnte abschalten und mich in ein anderes Leben träumen.


  Natürlich würde ich solche Probleme nie laut aussprechen. Wenn überhaupt, dann lediglich meiner besten Freundin Ilka gegenüber. Zeigt man Schwäche, wird man aufgefressen, nicht nur im Privatleben, auch in meinem Job. Bringt man nicht die gewünschte Leistung, wird man innerhalb einer Woche durch jemand anderen ersetzt. Der Text ist schnell gelernt, die Programmhefte sind ebenso flott umgeschrieben – dem Publikum würde mein Rauswurf nicht einmal auffallen. Vorausgesetzt, dass später nichts darüber in den Klatschspalten stünde.


  Jeder klagt über den zu geringen Lohn. Sicher geht es uns besser als anderen, da wir fixe Tage haben, an denen wir spielen. Doch im Normalfall reicht selbst das nicht, um zu überleben. Und hier wären wir beim nächsten Punkt, der mich beschäftigt.


  Mein ganzes Leben lang lasse ich mich aushalten. Stehe zwar auf eigenen Beinen, habe es sogar mehr oder minder erfolgreich geschafft, mich von meiner Familie abzunabeln. Aber wäre mein Bruder nicht, der mich finanziell unterstützt, ich könnte mir meine Wohnung in Kensington nicht leisten. Geschweige denn meinen Lebensstil. Mein Anteil am Vermögen meiner Familie liegt brav auf einem Bankkonto und wartet darauf, dass ich mir damit ein Leben aufbaue. Eine Zukunft. Vielleicht einmal mit einer eigenen Familie. Vielleicht besitze ich einmal ein Haus in Schottland. Selbst wenn ich Schottland immer mit meinem Vater, zu dem ich ein äußerst schwieriges Verhältnis habe, verbinde. Aber die Landschaft gefällt mir. Die steilen Klippen, der stete Wind, der dein Haar zerzaust, kaum dass man das Haus verlässt. Ich liebe die kühle Luft, die weiten Wiesen, die Strände, das Meer. Es ist ein Traum. Dafür spare ich, dafür arbeite ich jeden Tag an mir und meinem Leben. Ich will mir das leisten können, weil ich mir den Arsch aufgerissen habe und nicht, weil meinen Vater das schlechte Gewissen plagt und er seine Seele so freizukaufen versucht. Geld stinkt nicht, dieses aber schon. Darum scheint mir das Bankkonto genau richtig – es ist zwar da, für den Notfall, doch ich bin nicht unbedingt darauf angewiesen.


  Ich befinde mich in einer Zwickmühle. Ein Gewohnheitstier wie ich schafft es nicht, auf etwas zu verzichten. Ich bin auch nie dazu gezwungen gewesen. Wir haben immer genug gehabt. William, aber auch ich. Meine Mutter hat uns jeden Wunsch von den Lippen abgelesen. Wir bekamen alles, was wir wollten, und selbst das war noch nicht genug.


  Hier in London musste ich lernen, allein zurechtzukommen. Am Anfang schaffte ich das gerade so. Sieben Jahre später geht es mir elend.


  Ich überlege ernsthaft, ob ich nicht die Schauspielerei an den Nagel hängen soll, um etwas „Ordentliches“ zu arbeiten.


  Es sind im Moment nur Hirngespinste, die ich immer wieder zu verdrängen versuche, während ich es mir gleichzeitig verbiete, mich auf meinen Lorbeeren auszuruhen, und mich zum Weiterkämpfen animiere.


  „Alles Gute“, gratuliere ich Ilka und küsse sie auf den Mund.


  Sie grinst über das ganze Gesicht, bittet uns in ihre Wohnung, um uns anschließend ins Wohnzimmer zu bringen, wo noch mehr Alkohol, aber auch Fressalien auf uns warten. Mir knurrt der Magen, da ich heute noch nichts gegessen habe, was den Jägermeister in seiner Wirkungskraft nicht gerade gebremst hat.


  Ben, Leo, Paula, Harry und ich nehmen auf der weißen Couch Platz. Während die anderen sich vor Lachen über Leos Tollpatschigkeit krümmen, beobachte ich Ben.


  Ich muss gestehen, dass ich ihn in letzter Zeit ständig beobachte. Nicht, weil ich ihn so unwiderstehlich sexy finde. Ich bitte dich! Sportlich legerer Körper, dieses warme Lächeln und das jugendliche Gesicht dazu lassen ihn einfühlsam und zuvorkommend wirken. Er kleidet sich nicht besonders aufregend, hat kein Geld für Markenklamotten, was mir im Übrigen nichts ausmacht. Er ist einfach und bodenständig, wenig egozentrisch und nur selten mies drauf. Meine Mutter würde bereits den Stift zücken und die Heiratsurkunde unterschreiben. Ich hingegen wahre eine gewisse Distanz und bin mir über seine Funktion in meinem Leben noch nicht im Klaren. Was wäre die Voraussetzung, damit ich mit Ben an meiner Seite dieselbe Handlung setze, wie meine Mutter es gern tun würde? Leidenschaft? Liebe? Seelenverwandtschaft? Lauter Gefühlsregungen, mit denen ich mich nur bedingt anfreunden kann. Leidenschaft ist vergänglich, ebenso wie die Liebe, wenn Letztere überhaupt existiert. Und an Seelenverwandtschaft glaube ich spätestens seit meinem sechsten Lebensjahr nicht mehr. Ein schnelles, unkompliziertes Abenteuer entspricht eher meinen derzeitigen Erwartungen.


  Und um ehrlich zu sein – ich habe etwas mit Ben am Laufen. Eigentlich ist es höchst praktisch, mit jemandem zu vögeln, den man kennt und dessen Absichten man nachvollziehen kann. Für mich ist es schwer, jemand Neuen kennenzulernen. Spätestens, wenn sie herausfinden, wer ich bin, sind sie nicht länger nur an meiner Person interessiert, sondern an der Kohle, die vermeintlich dahintersteht.


  Ich habe aus solchen Dummheiten früh gelernt. Habe zum Glück immer William an meiner Seite gehabt, der die anhänglichen Männer wenn nötig in die Flucht geschlagen hat. Ein Blick von ihm reicht aus, um jeden Feind erzittern zu lassen.


  Jedenfalls wäge ich auch jetzt, da alle beschäftig sind, ab, was aus Ben und mir werden soll. Ob überhaupt etwas aus uns werden soll. Möchte ich das denn? Er ist ein anständiger Kerl, das muss ich zugeben. Keine Kanone im Bett und ziemlich verschlossen. Letzteres glaube ich ändern zu können. Natürlich plane ich keine Ehe. Ich rede von einer Beziehung, die uns für die nächsten Jahre beschäftigen soll. Meine erste Beziehung – und das im Alter von fünfundzwanzig Jahren.


  Oh mein Gott, während Ilka jedem einschenkt, fasse ich mir gedanklich an die Stirn. Was rede ich da? Das ist doch das Eingeständnis dessen, was ich nicht möchte. Es ist zu anstrengend und da ich mir vorgenommen habe, heute zu entspannen, spüle ich meine Gedanken mit dem Schluck Champagner fort.


  „Hey Ilka, ich wusste gar nicht, dass du eine so geile Hütte hast“, meldet sich Leo zu Wort, der aufgestanden ist, um das technische Equipment in Augenschein zu nehmen.


  Ilka schüttelt den Kopf. „Schön wär’s. Aber die Wohnung gehört meinem Bruder, der die meiste Zeit in New York lebt und sie eigentlich nur mehr für mich gemietet hat.“


  „New York? Was macht er dort?“


  „Ach, er hat im Big Apple einen Club, einen weiteren hier. Wobei er an dem in London nur Teilhaber ist. Darum verbringt er nicht allzu viel Zeit in der Stadt.“


  „Echt cool“, gibt Ben seinen Senf dazu und streicht über den weißen Tisch, als wäre er eine kostbare Antiquität.


  Ich kenne Ilka seit einigen Jahren. Wir verstehen uns, auch wenn wir ab und an aneinandergeraten. Doch so etwas, denke ich, ist in einer intakten Freundschaft nicht zu vermeiden. Fast jedes Detail ihres Lebens ist mir bekannt. Ich verbringe viel Zeit bei ihr in dieser schicken Wohnung, deren Einrichtung gerade in den höchsten Tönen gelobt wird. Ich persönlich finde sie schrecklich. Nicht den Stil an sich – er ist modern. Doch alles ist entweder aus Chrom oder in den Farben Weiß und Schwarz gehalten. Geradlinig und steril. Kalt und abweisend. Die Einrichtungsvorlieben scheinen viel über den Besitzer dieser Wohnung auszusagen, den ich allerdings nicht kenne.


  Manchmal erzählt Ilka von ihm, wie stolz ihre Familie sei, die vor sechsundzwanzig Jahren von Budapest nach London gekommen ist. Ilka macht kein Hehl daraus, wie schlecht es ihren Eltern geht. Sie haben mit der Sprache Probleme, sind damals nur wegen eines verlockenden Angebotes hierhergezogen, das sich im Endeffekt als Luftblase herausgestellt hat. Sie haben alles verloren. Ihr altes Leben – und das neue hat ihnen keine allzu rosige Perspektive zu bieten. Daniil, so der Name ihres Bruders, war damals fünf, Ilkas Mutter mit ihr schwanger. Ilka wurde in schreckliche Verhältnisse hineingeboren und die ersten Jahre ihres Lebens wusste sie genau, was es heißt, Hunger zu leiden.


  Weitere drei Kinder folgten. Drei Mädchen, eines davon starb kurz nach der Geburt. Ilka redet oft über ihre tote Schwester. Sie redet auch viel über das Geld, das ihr Bruder ihrer Familie schickt, damit sie alle über die Runden kommen.


  Gerade dann, wenn ich mir dies vor Augen führe, könnte ich mich selbst ohrfeigen. Wie undankbar ich klinge! Während mir mein Name Tür und Tor öffnet, ich mir niemals Sorgen machen muss, dass ich mir meine Wohnung nicht mehr leisten kann, hat sich Ilka alles aus dem Nichts heraus aufgebaut.


  Sie kann stolz auf sich sein. Ich hingegen habe immer diesen fahlen Geschmack im Mund, der mich an die Vorurteile erinnert, mit denen man mir begegnet.


  „So, Leute“, verkündet Ilka und macht eine ausladende Handbewegung, die uns wohl auf das Essen aufmerksam machen soll. „Ich habe da etwas vorbereitet. Greift zu und lasst es euch schmecken.“


  Keiner von uns braucht eine weitere Einladung. Während Ben in meine Richtung blickt und mir einen Teller und eine Serviette reicht, versuche ich, so neutral wie möglich zu wirken. Es fällt mir schwer, da er, als ich mir ein Stück Brot nehme, die Hand auf meine Schulter legt.


  „Du siehst heiß aus, Gaby“, raunt er, während sich meine Nackenhaare selbstständig ans Kofferpacken machen.


  Schluck. Meine Antwort besteht aus einem flüchtigen Nicken, wobei mir Ilkas wissendes Hochziehen der Augenbrauen nicht entgeht.


  Ja, ja, fauche ich mit zusammengekniffenen Augen, vergesse dabei, dass heute ihr Geburtstag ist, und könnte sie in diesem Moment lynchen. Und ja, ich muss gestehen, dass sie mich davor gewarnt hat, mit Ben ein Verhältnis anzufangen. Sie ist von Anfang an der festen Überzeugung gewesen, dass es zwischen zwei Freunden niemals so weit kommen darf. Die Freundschaft würde nie wieder so werden wie davor. Auch ich kenne diese Märchen. Ratschläge, die man ungebeten aufs Auge gedrückt bekommt. Hauptsächlich von Menschen, die selbst keine Ahnung von der Materie haben.


  Die nächsten Minuten herrscht Stille, da unsere Backen mit Kauen beschäftigt sind. Eines muss man Ilka lassen – sie weiß, wie man Gäste verwöhnt. Sie hat eine Auswahl an verschiedenen Dips zusammengestellt, dazu gibt es frisches Gemüse, Baguette und Käse. Kräftig und würzig – das scheint sie von ihrer Mutter zu haben.


  „Ich helfe dir“, sage ich zu Ilka, die gerade dabei ist, die leeren Teller abzuräumen. Meine Hilfe geschieht nicht ganz uneigennützig, da ich vor Ben zu flüchten gedenke.


  Sie nickt, wobei ich bereits aufgesprungen und in die Küche geeilt bin. „Was ist los mit dir?“, möchte sie wissen, als sie zu mir kommt und den Geschirrspüler zu füllen beginnt.


  Ich zucke die Schultern und gebe mich unwissend. „Nichts.“


  „Nichts?“


  Sie glaubt mir nicht. „Ben eben.“


  „Ben eben was? Er schläft doch heute nicht bei dir?“


  „Spinnst du“, stelle ich mit hochgezogenen Augenbrauen klar. „Hast du gesehen, wie er sich aufführt? Er mag ja nett sein, hat aber den Schuss nicht gehört, der ihn davonjagen soll.“


  Ilka verschränkt die Arme vor der Brust und setzt ein gewinnendes Lächeln auf. „Sagte ich dir das nicht vor geraumer Zeit schon mal? Warum hast du dich überhaupt auf ihn eingelassen?“


  „Ach ja, ich habe vergessen, vor mir steht die heilige Jungfrau, wie sie leibt und lebt.“


  Ich schnappe mir die letzte Tomate und schiebe sie in meinen Mund. Ilka schnaubt und entreißt mir den Teller. „Ich habe meine Prinzipien.“


  „Ich auch.“


  „Du solltest mit ihm reden, Gaby.“


  Sie regt sich furchtbar auf, weshalb ich zurück ins Wohnzimmer will, doch Ilka hält mich auf. Packt mich am Arm und hält mich fest. „Ben ist unser Freund. Wir kennen ihn seit Ewigkeiten. Du kannst ihm das nicht antun, ohne mit ihm geredet zu haben.“


  „Was ist das – eine Stelle aus Twilight? Du klingst, als hätte ich vor, ihn zu töten.“


  Obwohl sie schmunzelt, bleibt ihre Stimme hart. „Du musst ihm sagen, dass du keine Beziehung möchtest, und darfst nicht den Schwanz einziehen oder einfach mich vorschicken, wie du es üblicherweise machst. Benimm dich nicht wie …“


  „Wie wer? Wie mein Bruder? Ich benehme mich nicht wie er.“


  Ihr Nicken macht mich wahnsinnig. Am liebsten würde ich sie beißen. „Doch, tust du. Ihr seid euch ähnlicher, als du glaubst.“


  „Weißt du, wem du ähnelst? Micky Maus.“


  „Micky Maus?“, schmunzelt sie.


  Ich gehe zur Tür, vergesse wieder einmal, dass Ilka heute Geburtstag hat und ich sie eigentlich freundlicher behandeln sollte. „Ja, ständig diese laute, schrille, nervenaufreibende Stimme, die mir Kopfschmerzen bereitet. Und heute ist Micky in die Rolle der sendungsbewussten Predigerin geschlüpft, die eine unschuldige junge Frau in den Wahnsinn zu treiben versucht.“


  „Du hast echt einen an der Klatsche, Bennet. Ist es verboten, Frieden in den eigenen vier Wänden haben zu wollen?“


  Ihre altkluge Art bringt mich zum Lachen. „Nein. Aber mal im Ernst: Denkst du, es kommt blöd, wenn ich Ben auf der Stelle einen Antrag mache? Ich meine, wir hatten schließlich Sex. Was, wenn ich schwanger bin?“


  Sie antwortet auf meinen Sarkasmus mit zusammengekniffenen Augen, aus denen sie Blitze abzuschicken scheint, die mich wohl massakrieren sollen. „Ich will dir nur helfen. Am Ende wirst du noch an meine Worte denken.“


  „Ich brauche keinen Kerl, um glücklich zu sein. Keinen bestimmten. Da draußen gibt es Tausende, die alle nur darauf warten, abgeschleppt zu werden. Warum unter die Erde gehen, wo ich nicht genug Sonne abkriege?“


  Kopfschüttelnd schiebt sich Ilka an mir vorbei, brummt dabei etwas wie „Die hat sie nicht mehr alle“, bevor sie wieder im Wohnzimmer verschwindet, aus dem lautstarkes Gelächter ertönt.


  


  Pierre schleudert seine Kappe mürrisch von sich und stapft auf mich zu, auf mich, das kleine, elende Häufchen, welches sich in der hintersten Ecke des Raumes versteckt hat. Meine Beine zittern, während ich mich krampfhaft an die vergessenen Textpassagen zu erinnern versuche. Heute ist nicht mein Tag. Es wäre einfach, das Dröhnen und Pochen in meinem Schädel auf den Alkohol zu schieben. Noch einfacher wäre es, das Kribbeln und die Müdigkeit auf die vier Stunden Schlaf zu schieben. Doch da mich selten etwas aus der Ruhe bringt, ich mich beherrschen kann, wenn es darauf ankommt, und mein gesamtes bisheriges Leben aus Disziplin und Ehrgeiz bestanden hat, traue ich mich nicht diesen – zugegebenermaßen – äußerst verlockenden Strohhalm zu ergreifen. Mich an ihm festzuhalten und Pierre, dessen Gesicht wütend wirkt, vorzuheulen, wie schlecht es mir geht.


  Ich, vorbildlich, wie ich bin, entscheide mich für die unangenehme, aber zutreffende Variante – ich erzähle ihm die Wahrheit.


  Die Moralpredigt und den Wutausbruch, die zweifelsfrei folgen werden, begrabe ich bei meinem Kater im Garten, der zu unseren Füßen liegt.


  „Manchmal frage ich mich wirklich, warum ich noch eine Sekunde länger mit dir zusammenarbeite.“


  Autsch!


  Noch vor einem Jahr hätte ich heulend das Gebäude verlassen. Heute finde ich es nicht mehr allzu schlimm. Sicher schmerzt es und selbstverständlich möchte ich mich verkrümeln, doch ich habe seit dem vergangenen Jahr Pierre und all seine künstlerischen Facetten zu verstehen gelernt. Er ist eine Egozentriker, ein Chaot, ein Meister seines Faches und das weiß er. Gott im Himmel, wie er das weiß! Nicht umsonst zählt er zur A-Liga der Bühnenschauspieler. Mittlerweile tritt er nur noch selten im National Theatre auf. Viel lieber gibt er sein Wissen an jüngere Kollegen weiter. Und um in den Genuss seines Unterrichts zu kommen, habe ich meinen Namen spielen lassen.


  Es kostet mich ein Vermögen, ich habe bis heute keine Ahnung, ob ich die Summe gewinnbringend angelegt habe. Ginge es nach Pierres derzeitigem Gesichtsausdruck, hätte ich das Geld auch gleich verbrennen können.


  „Ich war …“, beginne ich mutig, breche dann aber abrupt ab.


  „Was, Gaby? Wo warst du? Jedenfalls nicht zu Hause, wo du diesen verdammten Text lernen solltest. Schauspielerei bedeutet Opfer, Liebe, Leidenschaft und – zur Hölle noch einmal – Disziplin.“ Er schreit. Nicht nur das, er brüllt.


  Ich umklammere das Fensterbrett und stelle mich seelisch auf eine ganze Liste von Punkten ein, die ich an mir zu verbessern habe.


  Wenn er doch nicht immer recht hätte, murre ich und beiße die Zähne zusammen. Trotzig wie ein kleines Mädchen, das den roten Lutscher haben möchte.


  Die Mütze hat seine Haare platt gedrückt, weshalb er sich mit den Fingerspitzen hindurchfährt und seine Frisur, wenn man sie als solche bezeichnen kann, noch mehr verunstaltet. Ich würde ihn auf Ende fünfzig, Anfang sechzig schätzen. Sein Kopf ist an den Stellen, an denen er noch von Haaren bedeckt ist, schneeweiß. Sein Gesicht ist fahl, was vom Rauchen kommt, das er selbst während des Unterrichts nicht lassen kann. Hier wären wir wieder beim Egozentriker. In seiner Jugend hat Pierre ein ausschweifendes Leben geführt, wie er mir in einem vertrauten Moment gestanden hat. Er trank gerne, schlief wenig und ließ keine Party aus. Doch trotz all dieser Sünden war er immer fleißig und zielstrebig und hat seine Träume wahr gemacht.


  Ob ich das jemals schaffen werden, wage ich kaum noch zu hoffen.


  „Ich erwarte nichts Unmenschliches von dir, aber es ist außerordentlich wichtig, dass du dich an die ständige Einsatzbereitschaft gewöhnst. Du musst etwas bringen. Ich will nicht nur Talent sehen, sondern auch Leistung.“


  „Es tut mir leid. Natürlich ist mir klar, dass es keine Entschuldigung für mein Verhalten gibt. Aber im Moment entgleitet mir mein Leben“, räume ich ein, als täte es etwas zur Sache. Pierre ist in dieser Hinsicht überaus streng. Selbst wenn du ein Bein verloren hast, akzeptiert er das nicht als Entschuldigung.


  Pierre nickt zwar, sieht jedoch nicht überzeugt aus. „Am besten ist, wir machen für heute Schluss. So kann und möchte ich nicht arbeiten.“


  Okay, das hatten wir noch nie. Hahaha.


  „Denke bloß nicht, dass ich auf dein Geld angewiesen bin. Ich habe eine lange Liste von Leuten, die ungeduldig darauf warten, dass ich sie unterrichte. Noch einmal so eine miserable Leistung und ich werde die Zusammenarbeit beenden.“


  „Pierre“, rufe ich, entsetzt über die Endgültigkeit seiner Worte, und höre auf, meine Habseligkeiten einzusammeln. „Heute ist es zum ersten Mal passiert, dass ich einen Text nicht perfekt konnte.“


  „Einmal reicht, Gaby. Du willst dich doch nicht allein über deinen guten Namen definieren. Mit dem, was du heute gezeigt hast, schaffst du es sicher nicht, dich davon zu lösen. Ich brauche Liebe und Kampfgeist. Ich brauche deine verdammte Seele. Und selbst wenn ich dir ein Telefonbuch unter die Nase halte, selbst dann hast du jeden Namen zu geben, als wäre es das Ergreifendste, das du jemals gespielt hast. Das ist Theater, das ist Musik, das ist Kunst – und kein halbherziges Mädchenhobby.“


  Noch während ich zustimmend nicke, zugeben muss, dass er die Wahrheit spricht, dreht Pierre das Licht aus, schließt das riesige Fenster, durch das man auf die Themse blicken kann, und verlässt den Raum. Ich bleibe zurück, stopfe meinen Pullover in die Handtasche und nehme einen großen Schluck aus der Wasserflasche. Katerbekämpfung, die erste.


  Da meine Stunde früher zu Ende ist, als ich gedacht habe, und es auf Mittag zugeht, begebe ich mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Nicht dass mir der Magen knurren würde. Eigentlich könnte ich kotzen, wenn ich nur an Essen denke.


  Ich sollte mir in Zukunft wirklich merken, wie verheerend Jägermeister in Kombination mit Champagner wirkt. Bäh – nie wieder!


  Das großspurige Vorhaben wird sich allerdings schon heute Abend in Luft auflösen. Spätestens in zehn Stunden gehöre ich wieder derselben Liga wie Pierre vor dreißig Jahren an. Wenn ich auf etwas nicht verzichten kann, dann ist es das Feiern. Es hilft uns niederen Geschöpfen, wie Pierre uns, sprich die Anfänger in Sachen Schauspiel, gerne bezeichnet, die Tristesse des Alltags, die wenigen Jobs und die knappe Kasse, wobei Letzteres auf mich nur bedingt zutrifft, zu vergessen. Alles, wirklich alles, wird gefeiert. Fällt in China der berühmte Sack Reis um, bekommt einer von uns Sekunden später einen Anruf und die Party kann steigen.


  Eigentlich benehmen wir uns wie Studenten, die wir nie gewesen sind und auch nie sein werden.


  Ich mache mich auf in Richtung Hauptgebäude, das von dem berühmten Architekten Denys Lasdun geplant wurde. Und ich kann mich der Meinung der Kritiker, die dieses Gebäude als architektonischen Brutalismus bezeichnen, nur anschließen. Selbst Prinz Charles meinte, dass es einem Atomkraftwerk gleicht. Ich behaupte einfach einmal, dass das Theater einen Reaktorunfall problemlos überstehen würde – dem kalten Schichtbeton sei Dank.


  „Hey“, ruft jemand hinter mir.


  „Hey“, antworte ich Ben mit Haargummi zwischen den Lippen, wobei meine Finger die langen braunen Locken zu einem Dutt zusammendrehen.


  Ben sieht strahlend aus, als wäre er gestern nicht dabei gewesen. Lediglich seine Augenringe verraten ihn. Ansonsten hat er dieses typische Schwiegersohn-Gen, welches Mütter hellhörig werden lässt. Er ist nett, höflich und dank seines Talentes nicht mehr so unbekannt wie ich – zumindest was die Schauspielerei anbelangt, mit dem Privatleben verhält es sich anders.


  „Du bist schon fertig?“, fragt er skeptisch und blickt dabei auf sein Handy, wo er wahrscheinlich die Uhrzeit abliest.


  Ich mache auf unschuldig. „Pierre hat mir für heute freigegeben.“


  „Freigegeben?“, wiederholt er, als wäre dies so abwegig. Ich wiederum behaupte, dass ich glaubwürdig klinge. Wäre auch schlimm, wenn sich eine aufstrebende Schauspielerin nicht verstellen könnte. „Du umschreibst doch bloß deinen Rauswurf. Was haben wir denn angestellt?“


  „Nichts.“


  „Du solltest weniger feiern und dich mehr deinen Texten widmen. Kannst du dir vorstellen, was ich dafür geben würde, um von Pierre Alaunt unterrichtet zu werden?“


  Ich rolle die Augen, wobei mein Schädel zu zerplatzen droht. Notizbuch, Eintrag Nummer eins: Im Zustand des Restalkoholeinflusses vom Abend zuvor nicht mit den Augen rollen. Den Kopf ruhig halten und Sex mit Ben nicht als Lösung für aufgestaute Aggressionen ansehen.


  Und schon sind wir wieder bei dem Thema, über das ich gestern noch gejammert habe. Ben. Ben. Ach Ben. Er lächelt mich an, als ich zerknirscht dreinblicke und vor ihm die Treppe nach oben zu den Proberäumen gehe. Jeder Schritt schmerzt und ich weiß, dass es nicht besser wird, wenn ich mich Ilkas nervtötenden Predigten stellen muss.


  Auch meine Mutter wird das letzte Haar in der Suppe finden. Sie ist diejenige, die alle Fäden in der Hand hält, auch wenn sie im Moment wirklich andere Sorgen hat. Doch gerade da ich ahne, was mich erwartet, sobald wir Ilka abgeholt haben und diese bemerkt, wie miserabel meine Laune ist, muss ich cool bleiben.


  Ben. Oh Ben. Oh Ben. Fast klinge ich wie eine Nymphe, die ihr Klagelied anstimmt und sich dabei theatralisch an die Brust fasst.


  „Morgen geht es dir wieder besser“, versichert Ben mir augenzwinkernd und streicht über meinen Rücken.


  Ich lächle schief, drehe mich in seine Richtung. So kommen wir beide gleichzeitig zum Stehen. Es ist dieser Moment, in dem uns bewusst wird, was wir wollen. Wir sehen uns an. Ben sieht auf meine Lippen, die ich geöffnet habe. Ich halte die Luft an, merke, wie der Raum um uns verschwimmt und uns etwas erfasst und davonträgt.


  Ben lässt seine Hand von meiner Schulter hinauf zu meiner Wange gleiten und zieht mich näher an sich heran. Ein Schritt noch und wir küssen uns. Ich versuche, diesen Moment zu kontrollieren, wohl wissend, wie fatal es sein kann, wenn ich mich vergesse. Wenn ich Ben die Führung überlasse und all meinen Empfindungen erliege.


  Ich weiß nicht, ob es Liebe oder bloß die pure gegenseitige Anziehung ist. Jedenfalls ist die Verbindung so intensiv, dass es keine Worte braucht, um zu verstehen, was wir wollen. Es ist erschütternd und beängstigend. Vor allem dann, wenn es zu Ende ist und Ben diesen erwartungsvollen Gesichtsausdruck zur Schau trägt, der mein Herz krampfen lässt. Wenn ich dann sicher weiß, dass unsere Vorstellungen weit auseinanderklaffen. Wenn ich der Mensch sein muss, der ihn verletzt. Ich kann es aber nicht. Nicht heute und auch nicht morgen.
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